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     Zusammenfassung | Als Praktikerin in 
 einem Case-Management-Programm einer Ser-
viceagentur in New York hat die Autorin in einer 
explorativen Studie untersucht, welchen Einfluss 
die individuelle Risikovorsorge auf das Verhältnis 
zwischen der Anerkennung von Differenz und der 
Umverteilung von Ressourcen hat. Das Erkennt-
nisinteresse dieser Praxisforschung liegt in der 
Aufdeckung der Widersprüche zwischen dem 
Verschweigen sozialer Ungleichheit und der Auf-
wertung erfolgreichen Risikomanagements.

     Abstract | While being a practitioner in a 
case management program of a social service 
agency in New York, an explorative study was 
conducted focusing on what influence the indi-
vidual risk prevention has on the relation bet-
ween the recognition of difference and the 
 redistribution of resources. This research was 
done with the goal of showing the contradic-
tions between the dethematization of social 
 inequality and the appreciation of successful 
risk management.

schlüsselwörter  Case Management 
 Berufs praxis  Forschung  Risikofaktor 

 Gemein wesenarbeit  soziale 
Ungleichheit  USA

     1 Das Risiko als Phänotyp neoliberaler 
Gouvernementalität | Die Transformation des 
Wohlfahrtsstaates in den meisten westlichen Indust-
rienationen seit den 1970er- und verstärkt seit den 
1990er-Jahren bringt ein verändertes Verhältnis von 
Individuum und Gesellschaft mit sich. Galt bisher 
 öffentlicher Schutz des Individuums gegen soziale 
 Risiken, ist nun individuelle Risikovorsorge im gesell-
schaftlichen Interesse (Lessenich 2008, S. 95, Marston; 
McDonald 2006). Diese Veränderung zeigt sich auch 
an der Dominanz von Case-Management-Program-
men (Heite 2006), so ist das US-amerikanische Case 
Management eine der Hauptströmungen Sozialer 

RISIKomAnAGEmEnT UnD 
InTERSEKTIonAlITäT | 
 Praxisforschung in einem 
New Yorker Case-Management-
Programm
      sonja Mönkedieck

 Arbeit. Case Management kann als organisierte 
 Verknüpfung von Einzelfall-, Gruppen- und Gemein-
wesenarbeit verstanden werden. Es soll mit der 
 Zielsetzung des Empowerments von Individuen und 
Gemeinwesen klienten-, prozess- und ergebnisorien-
tiert die Ressourcen der sozialen Serviceagenturen, 
der Hilfesuchenden und des Umfelds organisieren, 
systematisieren und verankern (Trube 2005, S. 44).

     Die Arbeiten Michel Foucaults und insbesondere 
die Gouvernementalitätsstudien beschreiben die 
 Rationalitäten, die Menschen auf bestimmte Ziele 
und Prinzipien abrichten (Kessl 2007, S. 205). Die 
 Rationalität des Wohlfahrtsstaates versucht seine 
Bürger und Bürgerinnen zur Förderung solidarischer 
Abfederung sozialer Risiken zu bewegen. Mit der neo-
liberalen Transformation des Wohlfahrtsstaates tau-
chen auch in der Sozialen Arbeit Strategien auf, die 
sich nicht mehr darauf konzentrieren, die Probleme 
von Hilfesuchenden zu lösen, sondern Risiken ausfin-
dig zu machen, zu individualisieren und zu verwalten 
(Parton 1999, S. 101 f.). 

     Der Begriff des Risikos besitzt eine zentrale Bedeu-
tung bei der Untersuchung und für das Verständnis 
gegenwärtiger neoliberaler Strategien. Neoliberalen 
Strategien ist die Logik der Normalisierung inhärent, 
was einer statistischen Ermittlung empirischer Nor-
malität gleichkommt. Anstelle strikter Normen treten 
fluide Normalisierungsprozesse. Als Teil dieser fluiden 
Prozesse ist die Konzeption des Risikobegriffes zu 
 ver stehen. Er erlaubt, gefährdete beziehungsweise 
gefährliche Individuen zu definieren und die mit 
 ihnen vorgeblich verbundenen Risiken zu managen 
(Frankenberger 2007, S. 195, Lemke 2007, S. 51 f.). 

     Das Risikomodell operiert nach zwei Prinzipien. 
Zum einen zählt die individuelle Bereitschaft zu einem 
Mehr an Vorsorge. Medizinische Risikofaktoren oder 
Dispositionen für Krankheiten wie beispielsweise 
Rauchen oder Übergewicht werden zu korrekturbe-
dürftigen Tatsachen. Selbstbeherrschung und Auto-
nomie gelten als Voraussetzung für Gesundheit, wo-
mit Willensschwäche und mangelnde Selbstführung 
als erste Symptome von Krankheit gelten. Die Ursa-
chen dafür liegen im Inneren des Subjektes und nicht 
an äußeren Faktoren (Nadesan 2009). Zum anderen 
nimmt gerade durch die Betonung der sozialen Kom-
ponente das Präventionsprinzip normativen Charakter 
an. Wer rechtzeitig vorsorgt, schützt nicht nur sich 
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selbst, sondern belastet auch nicht die Gesellschaft. 
Bei Unterlassung flüstert einem die innere Stimme zu 
und es schallt einem von außen entgegen: „Selber 
Schuld!“ (Schmidt-Semisch 2000).

     2 Die Perspektive der Intersektionalität | 
An dieser Stelle sollen die Gouvernementalitätsstudien 
durch eine auf drei Ebenen bestehende Intersektiona-
litätsperspektive ergänzt werden. Das Konzept der 
Intersektionalität wurde in den USA im Rahmen der 
dortigen Women’s Studies entwickelt. Der Anspruch, 
die Kategorie Geschlecht in ihrer Wechselwirkung mit 
anderen Ungleichheitslagen zu thematisieren, ist so 
alt wie die feministische Theorie selbst (Knapp 2008, 
S. 34-36). Dabei wird explizit von Wechselwirkungen 
anstelle von linearer Addition von Ungleichheitskate-
gorien ausgegangen (Butler 1991, S. 143).

     Tove Soiland (2008) macht gegenwärtig zwei 
Strömungen aus, die unter dem Begriff der Intersek-
tionalität vereint werden: Der einen Strömung geht 
es um eine radikale Kritik an Kategorien. Die andere 
Strömung interessiert sich für die angemessene Erfas-
sung und Kontextualisierung komplexer sozialer Un-
gleichheitslagen. Für diese Untersuchung behält der 
Ansatz der Intersektionalität zwar seine Wurzeln in 
der Differenztheorie und im Dekonstruktivismus, aber 
gleichzeitig soll auch dem Interesse einer kritischen 
Gesellschaftstheorie gefolgt werden. Damit tritt die 
Ungleichheit ins Zentrum der Analyse und die Metho-
den der Dekonstruktion und Genealogie werden durch 
sozialwissenschaftliche Methoden, insbesondere der 
Ungleichheitsforschung, ergänzt. Durch diese Heran-
gehensweise wird versucht, sowohl einer Reifikation 
von Herrschaftsverhältnissen entgegenzuarbeiten 
als auch den praxeologischen Umverteilungen von 
Ungleichheitslagen gerecht zu werden.

     Insbesondere findet hier Gabriele Winkers und 
Nina Degeles Konzept der Intersektionalität als Mehr-
ebenenanalyse seinen Niederschlag. Die beiden Auto-
rinnen gehen von einer kapitalistisch strukturierten 
Gesellschaft aus, die die grundlegende Dynamik be-
sitzt, ökonomischen Profit zu steigern. Sie begründen 
Ungleichheiten generierende Kategorien theoretisch 
auf drei Ebenen: den gesellschaftlichen Sozialstruktu-
ren inklusive Organisationen und Institutionen (Mak-
ro- und Mesoebene), den Prozessen der Identitäts-
bildung (Mikroebene) und kulturellen Symbolen (Re -
präsentationsebene). Sie versuchen in ihrem Ansatz, 

Osterhase
     Auch wenn es mit Minusgraden in den Knochen 
und angesichts der frostigen Schneefelder kaum zu 
glauben war: Gerade haben wir Ostern gefeiert! 
Wir wussten es, aber zu glauben war es kaum. 

     Verfolgt man diese Überlegung jenseits meteo-
rologischer Gedankenspiele einmal weiter, so wird 
schnell deutlich, dass diese „Glaubenskrise“, ganz 
ernsthaft, auch wirklich tief reicht: Was feiern wir, 
mit immerhin zwei öffentlichen Feiertagen, Ostern 
überhaupt – und warum?

     Erinnern Sie sich noch an die Zeit in Ihrer Kind-
heit, als Ihnen bewusst wurde, dass es den Oster-
hasen gar nicht gibt – und das Christkind, oder 
wahlweise den Weihnachtsmann? Inzwischen ist 
den meisten der Glauben noch ein ganzes Stück 
weiter abhanden gekommen, im Kern unserer wich-
tigen Feste. Für immer mehr Menschen, zumindest 
in Deutschland, ist der christliche Glaube an einen 
Gott heute ähnlich unglaubwürdig, ja absurd, wie 
früher noch der Glaube an den Osterhasen.

     Kann der Mensch ohne einen Glauben leben? 
Das bewegt den amerikanischen Schriftsteller 
Tom Wolfe auch in seinem neuesten Roman Back 
to Blood. Seine These: An die Stelle der Religion 
tritt für immer mehr Menschen eine Renaissance 
der Familienbeziehungen. Blut ist dicker als 
(Weih-)Wasser. Ob das wohl ein Fortschritt ist?

     Burkhard Wilke
     wilke@dzi.de
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die drei Ebenen im Anschluss an Pierre Bourdieu pra-
xeologisch zu verbinden (Winker; Degele 2009, S. 11, 
18 und 24). 

     Auf der Strukturebene unterscheiden Winker und 
Degele die vier Herrschaftsverhältnisse Klassismen, 
Heteronormativismen, Rassismen und Bodyismen ent-
lang der Kategorien Klasse, Geschlecht, Race1 und 
Körper. Sie verstehen Herrschaftsverhältnisse im Plural 
und verweisen damit auf Diversität, Prozesshaftigkeit 
und Veränderbarkeit. Sie erweitern die „übliche“ Drei-
erkette Klasse, Geschlecht und Race um die Kategorie 
Körper. Die Kategorie Geschlecht umfasst über die 
Zweigeschlechtlichkeit hinaus auch die Heteronorma-
tivität, womit die in anderen Untersuchungen oft als 
eigenständig auftretende Kategorie sexuelle Orientie-
rung mit unter Geschlecht subsumiert wird. Sie sehen, 
dass bei der Kategorie Klasse die Verbesserung und 
Optimierung der Gesellschaftsposition als Legitima-
tionsgrundlage verwendet wird. An dieser Stelle be-
gegnen sich die Kategorie Klasse mit ihrer „kulturellen 
Leistungsfähigkeit (Bildung, Beruf)“ und die Kategorie 
Körper mit ihrer „körperlichen Leistungsfähigkeit“ 
(Winker; Degele 2009, S. 37-42).

     3 Praxisforschung in einem Case-manage-
ment-Programm in new York | Nachdem der Be-
griff des Risikos aus der Gouvernementalitätsperspek-
tive unter die Lupe genommen und die Perspektive der 
Intersektionalität eingeführt wurde, soll mit diesem 
Analysewerkzeug in die Praxis gegangen werden.

     3-1 Beschreibung des Forschungsfeldes | 
Das Forschungsfeld ist ein Case-Management-Pro-
gramm im New Yorker Stadtbezirk Brooklyn. Das Case-
Management-Programm ist Teil der privaten Service-
agentur „Catholic Charities Brooklyn and Queens”. 
Die Agentur bietet annähernd 180 Programme und 
Dienste für Kinder, Jugendliche, Erwachsene und 
 Senioren sowie Seniorinnen. Unter diesen Program-
men finden sich verschiedene Angebote für Menschen, 
die aufgrund ihrer körperlichen und/oder seelischen 
Konstitution von gesellschaftlichen Strukturen aus-
geschlossen werden. Darüber hinaus bietet die Servi-
ceagentur über 4 000 Wohneinheiten zu erschwing-
lichen Mieten an. Neben der Finanzierung durch die 
katholische Kirche unterhält die Serviceagentur ihre 

verschiedenen Programme durch Zuwendungen an-
derer privater Organisationen (The New York Times 
2013) sowie von Spenderinnen und Spendern. Darü-
ber hinaus ist die Agentur Teil des „Emergency Food 
and Shelter Programs“, einem Public-Private-Partner-
ship-Programm (FEMA 2013).

     Das untersuchte Case-Management-Programm 
ist in einem Community Center im Stadtkern von 
Brooklyn angesiedelt und bezieht seine Klientel in 
erster Linie aus dessen verschiedenen Stadtteilen. In 
dem hierarchisch organisierten Programm arbeiten 
eine Office-Managerin, acht Case Managerinnen, 
zwei Supervisor und eine Direktorin in Vollzeit.

     3-2 Gegenstand der Praxisforschung | Der 
Forschungsansatz speist sich aus der Handlungs- und 
Aktionsforschung (Moser 1995). Im Sinne der kriti-
schen Gesellschaftstheorie wird Praxisforschung als 
ein forschungsmethodischer Ansatz verstanden, der 
die Veränderung der Praxis im Forschungsprozess als 
Erkenntnisinteresse setzt. Durch die Arbeit in dem 
Case-Management-Programm der privaten Service-
agentur wurden von der Autorin Forschungsleistungen 
als Praktikerin im Feld der Sozialen Arbeit erbracht. 
Von Interesse war hierbei die Frage, welchen Einfluss 
das Risikomanagement auf die Beziehung zwischen 
Differenzkategorien und Umverteilungsprozessen hat, 
wie sie exemplarisch in der Debatte zu Anerkennungs- 
und Umverteilungsfragen thematisiert wird (Fraser; 
Honneth 2003). Es wurde davon ausgegangen, dass 
über einen Appell an die individualisierte Eigenverant-
wortung Differenzkategorien mit ihren Hierarchisie-
rungen zugunsten eines erfolgreichen Risikomanage-
ments normalisiert werden. Zum Normalisierungs-
prozess von Geschlecht und Sexualität sei an dieser 
Stelle auf die Arbeiten von Antke Engel verwiesen 
(Engel 2002, S. 202).

     3-3 Begründung des methodischen Verfah-
rens | In dem Case-Management-Programm wurden 
Studien unter Zuhilfenahme der skizzierten Ansätze der 
Gouvernementalität und Intersektionalität durchge-
führt. Neben der Ebene der gesellschaftlichen Sozial-
strukturen einschließlich der Organisationen und Insti-
tutionen sowie der Ebene der Repräsentationen wurde 
die Ebene der Praxis, nämlich diejenige der empirischen 
Subjekte, in diese Studien integriert. In der Untersu-
chung wurde sowohl die Norm- als auch die Interak-
tionsebene der privaten Serviceagentur beleuchtet.

1 Mit Rücksicht auf die nationalsozialistische Kon-
notation des deutschsprachigen Äquivalents wird 
im Gegensatz zu Winker und Degele der englisch-
sprachige Begriff „Race“ verwendet.
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     Es wurden Handbücher, Jahresberichte, Internet-
seiten und E-Mail-Verlautbarungen auf ihren norma-
tiven Gehalt in Bezug auf Risikomanagement, Diffe-
renzkategorien und die damit zusammenhängenden 
Umverteilungsprozesse diskursanalytisch untersucht. 
Die Methode ermöglichte es aufzuzeigen, inwiefern 
die diskursive Ebene die Praxis vorformuliert und in-
wiefern andererseits Normen und Praxen konträr zu-
einander stehen. 

     Mittels des praxeologischen Verfahrens der teilneh-
menden Beobachtung wurden Aufnahmeinterviews 
mit Hilfesuchenden, Teamsitzungen, Mitarbeiterge-
spräche, Workshops, Trainings und Gemeinde veran-
staltungen untersucht. Dadurch konnte ein direkter 
Zugang zu den Ansichten, Erfahrungen und Gefühlen 
der Hilfesuchenden sowie der Praktikerinnen und 
Praktiker einschließlich der Untersuchungsleiterin im 
Hinblick auf Anerkennungs- und Umverteilungspro-
zesse gewonnen werden. 

     Von methodologischer Warte aus ist der Blick auf 
die Verbindung von Diskurstheorie und Praxeologie 
sowohl in Bezug auf die Gouvernementalitätsstudien 
als auch die Intersektionalitätsperspektive angemes-
sen, da sich beide Ansätze auf diesen Ebenen bewe-
gen. Die Gouvernementalitätsstudien analysieren 
Normen neoliberaler Gouvernementalität und be-
schreiben dabei gleichzeitig deren Praxisrelevanz. Die 
Intersektionalitätsperspektive ist auf der einen Seite 
an der Dekonstruktion von identitären Differenzkate-
gorien interessiert. Auf der anderen Seite versucht sie, 
in der Praxis zu untersuchen, inwiefern genau diese 
Kategorien wirkmächtig sind (zum Verhältnis von 
Diskurstheorie und Praxeologie Reckwitz 2008).

     3-4 Beschreibung des methodischen Vor-
gehens und der Auswertungsstrategien | Neben 
der Analyse von Schriftstücken der privaten Service-
agentur wurde die Diskursperspektive in eine metho-
disch reflektierte empirische Wissensforschung über-
führt. Wie schon aus dem vorherigen Kapitel deutlich 
wird, stehen diskursanalytische und praxeologische 
Verfahren in einem engen Verhältnis zueinander. Die 
Untersuchung wurde als ein kreisförmiger „Resigni-
fikations“- und Neukonstitutionsprozess verstanden. 
Die Aspekte, die sich aus der Betrachtung der Empi-
rie als zentral herausstellten, wurden in „rekursiven 
Schleifen“ (Wilz 2002, S. 17) unter Hinzuziehung theo-
retischer Konzepte der Sozialen Arbeit, der Gouverne-

mentalitätsstudien und der Intersektionalitätsperspek-
tive sowie anhand empirisch erarbeiteter Kategorien 
vertieft. Die Zusammenstellung der Daten wurde im 
Fortgang der Analyse korrigiert beziehungsweise er-
weitert. Bei der Untersuchung handelte es sich um 
einen offenen und kriteriengeleiteten Suchprozess. 
Man kann von einem „theorieorientierten Sampling“ 
sprechen. Die Auswahl von Aussagen zur Analyse er-
folgte nicht zufällig, orientierte sich aber auch nicht 
an statistischer Repräsentativität, sondern folgte den 
Kategorien der Forschungsfrage (Keller 2007).

    3-5 Darstellung der inhaltlichen Ergebnisse | 
Als Einstieg in die Untersuchung wird das „Procedu-
res Manual“ des Case-Management-Programmes 
zum Thema Case Management befragt, da es sich 
dabei um ein „bedeutsam erscheinendes“ Dokument 
handelt: „The Case Management Assessment Tool 
will be used at Intake in a holistic approach to assess 
total client needs. Case Management will go through 
the basic categories and determine which areas are 
to be addressed and enumerated on the Self Suffici-
ency Plan“(Catholic Charities of Brooklyn and Queens 
Community Centers 2010, S. 5). Dies geht mit Achim 
Trubes anfänglich vorgestellter idealtypischer Beschrei-
bung von Case Management einher. Geht man in die 
Praxis, erscheint die Erstellung eines Planes zur (wirt-
schaftlichen) Unabhängigkeit der Hilfesuchenden un-
ter Kontrolle der Case Managerinnen und Manager 
als ein Widerspruch in sich.

     Darüber hinaus stellt sich die Frage, wie die Hilfe-
suchenden unabhängig werden sollen, wenn keine 
Ressourcen zur Verteilung vorhanden sind. Die meis-
ten Hilfesuchenden sind nicht in der Lage, ihre Le-
benshaltungskosten zu begleichen, da sie keine oder 
schlecht bezahlte Arbeit haben.2 Darüber hinaus le-
ben viele der Hilfesuchenden aufgrund ihrer körper-
lichen beziehungsweise seelischen Konstitution von 
einem geringen Einkommen. Ihren Lebensunterhalt 
aufzubringen, ist besonders schwer für Hilfsbedürfti-
ge, die keine Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis besit-
zen. Nicht nur, dass sie keine staatlichen Transferleis-
tungen erhalten können, sie können sich auch nicht 
auf dem legalen Arbeitsmarkt bewegen. Ihre Erwerbs-
arbeit ist also meistens prekär, was bedeutet, dass 
sie unsichere, unterdurchschnittlich bezahlte sowie 
zeit- und kraftaufwendige Tätigkeiten verrichten. 

2 Zu dieser Thematik für die europäische Debatte 
sei auf Dahme 2008, S. 15, verwiesen.
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Hier sind insbesondere alleinerziehende Women of 
Color mit eigenen Kindern betroffen, die als Pflege-
kräfte für weiße Doppelverdiener-Paare tätig sind. Die 
Case Managerinnen und Manager stellen die  Risiko-
 lage der Hilfesuchenden fest und bieten Job-Trainings 
an, an deren Erfolg sie selbst nicht glauben. Ein Aus-
weg stellt die ehrliche Kommunikation von Vorteilen, 
beispielsweise der Strukturierung des Tages, Kontakt 
zu anderen Menschen, mit dem Training verknüpfte 
Transferleistungen etc., und Nachteilen, wie zum 
 Beispiel das Fehlen von Jobmöglichkeiten, schlecht 
qualifizierten Trainern und Trainerinnen, Arbeitsbe-
schaffungsmaßnahmen für Sozialarbeiter und Sozial-
arbeiterinnen etc., die Hilfesuchende durch derartige 
Trainings haben könnten, dar.

     Die Kategorie Klasse wird zwar anhand des Risi-
kos eines zu niedrigen Einkommens angesprochen, 
Verweise auf das Leistungsprinzip und dessen Ver-
quickung mit anderen Ungleichheit generierenden 
Kategorien oder strukturelle Arbeitsmarktprobleme 
erfolgen jedoch selten. Vor dem Hintergrund, dass 
sich ein signifikanter Teil der Klientel des Case Ma-
nagements aus einkommensschwachen Hispanics 
und People of Color zusammensetzt, fällt die unzu-
reichende Thematisierung der Kategorie Klasse und 
die fehlende Thematisierung der Kategorie Race in 
der Interaktion zwischen Hilfesuchenden und den 
Case Managerinnnen und Managern auf. Dies ist 
 insofern irritierend, da üblicherweise privilegierte 
 Positionen davon profitieren, dass bestimmte Themen 
nicht behandelt werden. So werden Race, Geschlecht, 
Klasse und Körper selten von Weißen, heterosexuel-
len Männern, Angehörigen der Mittelklasse und Ge-
sunden zur Sprache gebracht (Winker; Degele 2009, 
S. 143). In dem Aufnahmeformular ordnen sich die 
Hilfesuchenden zwar in die vorhandenen Kategorien 
wie beispielsweise African-American, Puerto Rican 
oder Haitian ein, thematisiert werden diese in dem 
nachfolgenden Interview jedoch meistens nur, wenn 
sie im Verhältnis zum Aufenthaltsstatus stehen.

     Diese Unterdrückung von Themen kann mit der 
als weiß wahrgenommenen Case Managerin zusam-
menhängen. Nur in Konfliktsituationen, in denen sich 
die Hilfesuchenden nicht adäquat von der weißen 
Gesprächspartnerin behandelt fühlen, äußern sie ihren 
Unmut über den herrschenden Rassismus. So äußerte 
ein Hilfesuchender sein Missfallen, als die Case Mana-
gerin zu ihm sagte, dass sie ihm in jenem Moment 

nicht zuhören könne, mit folgendem Satz: „Das ist 
die Art und Weise, wie einen Weiße behandeln.“ Die 
Case Managerin konnte in dieser Situation nur aner-
kennen, dass die einzelne Aktion nicht rassistisch war, 
die Machtverhältnisse es aber durchaus sind.

     Die Identifizierung und Erörterung von vorherr-
schenden oder möglichen hohen Risiken ist die zent-
rale Sorge und Aktivität des untersuchten Case-Ma-
nagement-Programms. So gelten in dem Programm 
(drohende) Obdachlosigkeit, häusliche Gewalt, dro-
hender Selbstmord, Hunger sowie die Unterbrechung 
der Strom- und Gasversorgung als Notfall. Mit höchs-
ter Priorität wird Hilfesuchenden in derartigen Notla-
gen der Vorzug gegeben. Es gilt die Anweisung, dass 
sie unverzüglich von den Case Managerinnen betreut 
werden müssen. Diese können die Hilfesuchenden 
aufgrund mangelnder Ressourcen jedoch nur darin 
bestätigen, dass sie in einer Notlage stecken, womit 
sich ein eklatanter Widerspruch zwischen diskursi-
vem Anspruch und praxeologischer Wirklichkeit auf-
tut. Auch wenn das Aufzeigen dieses Widerspruches 
den Hilfesuchenden in der spezifischen Notlage nicht 
weiterhilft, scheint dies der Situation angemessener, 
als den Hilfesuchenden in von jeglichem Konflikt 
 befreiter Case-Management-Terminologie ihre Ent-
scheidungsmöglichkeiten nahezubringen, wie durch 
die Direktorin des Programms angewiesen wurde.

     Hilfesuchende, die davon bedroht sind, ihre Woh-
nung zu verlieren, wenden sich an die Serviceagentur, 
weil sie auf ihrer Website Schutz vor Obdachlosigkeit 
verspricht: „From prevention programs tailored for 
 atrisk families to homeless prevention programs that 
help people in danger of losing their homes, Family 
Services programs strengthen families and help them 
stay together“ (Catholic Charities 2013). Hierbei be-
steht das Problem, dass die Richtlinien in der Praxis 
einen bestimmten Habitus von den Hilfesuchenden 
verlangen, damit diese sich für die Mietunterstützung 
qualifizieren. Hilfesuchende müssen außerordentliche 
(englischsprachige) Kommunikations- und Organisa-
tionsfähigkeiten sowie Ambitionen und ein unterstüt-
zendes Umfeld besitzen, um sich durch das dezentrale, 
chaotische und bestrafende System aus privaten und 
öffentlichen Serviceagenturen zu navigieren. Die 
Richtlinien für die finanzielle Unterstützung sind im 
Hinblick auf Differenzkategorien zwar neutral, die 
Differenzkategorien kommen in der Praxis jedoch 
durch die Hintertür, da sie einen enormen Einfluss 
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auf Risikolagen haben. Kommen mehrere Faktoren 
zusammen, erscheint die Verteilung der ohnehin 
nicht vorhandenen Ressourcen als fast unmöglich. 

     Haben Hilfesuchende beispielsweise keine Arbeits- 
und Aufenthaltsgenehmigung und kommen aus einem 
„Entwicklungsland“3 mit einem gering entwickelten 
Bildungssystem und müssen sich um abhängige Min-
derjährige oder alte Menschen kümmern, was meis-
tens Frauen betrifft, dann ist der aufzubringende Auf-
wand auf allen Seiten enorm und erfolglos. Obwohl 
diese Widersprüche den Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern teilweise bewusst sind, wird diesen Themen 
in den Teamsitzungen wenig Raum gegeben, da mit 
ihrer Kritik die Abschaffung der Idee des Risikoma-
nagements im Raum steht. Die Direktorin reagierte 
barsch auf eine von einer Case Managerin zuvor ge-
äußerte Kritik: „Lass uns darüber später sprechen.“ 
Allerdings besitzen die Case Managerinnen in der In-
teraktion und Kommunikation mit den Hilfesuchenden 
Freiräume zur Gestaltung des Risikomanagements 
und sie können inoffiziell die Widersprüche mit ihren 
Klientinnen und Klienten thematisieren. 

     Neben der finanziellen Unterstützung bietet die 
Agentur erschwinglichen Wohnraum an. Dieser ist 
jedoch belegt und es werden Wartelisten mit bis zu 
zwölfjähriger Wartezeit geführt – ein Umstand, der 
nicht publik gemacht wird. Weiterhin gibt es zwar 
von der Agentur betriebene Obdachlosenheime, der 
Zugang wird aber nur durch die Stadt geregelt. Was 
die Hilfesuchenden in den durch die Stadt verwalte-
ten Obdachlosenheimen zu erwarten haben, hängt 
von Differenzkategorien wie dem Familienstand, der 
Haushaltszusammensetzung, dem Geschlecht und der 
sexuellen Orientierung der Hilfesuchenden ab, denn 
es gibt verschiedene Obdachlosenheime für Männer 
und Frauen sowie für Familien. Im Vergleich zu den 
Heimen für Singles, in denen Gewalt und Drogenge-
brauch an der Tagesordnung sind, sind die Zustände 
in Heimen für Familien oftmals besser. Auch die Ob-
dachlosenheime für Frauen werden in der Regel we-
niger von Gewalt dominiert als die für Männer.

     Was von der Heteronorm abweichende Hilfesu-
chende in Obdachlosenheimen zu erwarten haben, 
lässt sich nur erahnen. Bei der Aufnahme eines Trans-

gender-Klienten agierten die Fachkräfte hilflos, be-
lustigt, arrogant oder aggressiv. Zwei Case Manage-
rinnen steckten vor den Augen des Klienten kichernd 
ihre Köpfe zusammen und wisperten: „Ist das ein 
Mann oder eine Frau?“ Um Gewalterfahrungen für 
diese Menschen zu reduzieren, ist es allerdings seit 
2006 in New York möglich, dass Transgender-Klien-
ten und -Klientinnen wählen dürfen, welchem Ob-
dachlosenheim sie zugeordnet werden möchten 
(Scholl 2010).

     5 Ausblick | Durch die Praxisforschung in dem 
beschriebenen Case-Management-Programm kann 
Trubes Einschätzung bestätigt werden, dass das Kon-
zept des Case Managements den Case Managerinnen 
und Managern sowie den Hilfesuchenden weismachen 
möchte, dass strukturelle und somit politische Prob-
leme durch individuelle Anstrengung gelöst werden 
könnten (Trube 2005, S. 51). Anstatt den Einfluss von 
Kategorien wie Geschlecht, Race, Klasse und Körper 
auf Armut und Abhängigkeit zur Diskussion zu stel-
len, werden Techniken angewandt, um die Hilfesu-
chenden in ihrer marginalisierten Individualität zu 
konstruieren (Moffat 1999, S. 228 f.). Kommunikativ 
werden Fragen der Anerkennung von Differenz von 
Fragen der Umverteilung von Ressourcen entkoppelt.

     Will die Soziale Arbeit emanzipatorisch wirken und 
Gestaltungsspielräume für alle Hilfesuchenden erwei-
tern, muss sie neben der individuellen Interaktions-
ebene vor allem die gesellschaftlichen Sozialstruktu-
ren sowie die Repräsentationsebene einbeziehen. 
Damit müssen Selbstvorstellungen, Gesellschaftsbil-
der, Gesetzestexte und Interaktionen im herrschafts-
kritischen Sinne verändert werden, so dass eine an-
dere Verteilung gesellschaftlicher Ressourcen möglich 
wird. Dies beinhaltet, dass sich auch Sozialarbeiter 
und Sozialarbeiterinnen mit den eigenen Rassismen, 
Heterosexismen, Klassismen und Bodyismen radikal 
konfrontieren. Dieser Anspruch wird von der Idee ge-
tragen, dass, wenn die Gesellschaftsmitglieder begin-
nen, die systemischen Widersprüchlichkeiten zu kom-
munizieren, das System sich nicht auf die gleiche Art 
und Weise reproduzieren kann.

3 Klienten und Klientinnen heben ökonomische 
Gründe für ihre Migration hervor, weshalb an dieser 
Stelle der hegemoniale Begriff westlicher Industrie-
nationen benutzt wird.
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